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FriedrichZawrelwurde1929inLyon
oderWiengeboren.Er lebtheute inei-
nemPflegeheim.Als Jugendlicher ge-
lang immit Hilfe einer Pflegerin die
Flucht aus der Spezial-Klinik am

„Spiegelgrund“. EinemArzt, der dort
tätigwar,begegneteZawrel1975ein
zweitesMal. Heinrich Gross verfasste
in seiner Funktion als meistbeschäf-
tigter Gerichtsgutachter in Wien ein
negativesGutachtenüberZawrel.Der
MedizinerWernerVogt leisteteeinen
wesentlich Beitrag um Friedrich Zaw-
rel spät aber doch zu rehabilitieren.

Heinrich Gross lebte von 1915 bis
2005.Während der NS-Diktatur war
der Mediziner NSDAP-Mitglied und
bis 1944Arzt in der Euthanasieklinik
am„Spiegelgrund“.Zeitlebenswurde
Gross für die Morde an Kindern nicht
gerichtlich belangt. Nach dem Krieg
hat Gross seine Forschung an – aus
derNS-Zeit stammenden–Kinderhir-
nenfortgesetzt.1975erhielterdafür
dasEhrenkreuz fürWissenschaftund
Kunst I. Klasse, das ihm per Minister-
ratsbeschlussvom25.März2003ab-
erkanntwordenist.EinProzessgegen
Gross dauerte im Jahr 2000 lediglich
30 Minuten. Ein zweifelhaftes Gut-
achtenbescheinigteihmDemenzund

Depressionen.

SimonMeusburger und Nikolaus
Habjanantwortenaufdie Frage,was
jungeMenschenantreibt, eineigenes
kleinesTheater ineinemHinterhofzu

führen unisono mit demWort
„Wahnsinn“! Der Regisseur und der
Puppenspieler leben in ihrem Refugi-
um „den Drang aus, eigene Ideen zu
verwirklichen. Allerdings mit dem
Wissen, davon weder leben zu kön-
nen, noch reich zu werden. Das Schu-
berttheater mit einer Kapazität von
80 Plätzen war einst ein bekanntes

Pornokino in Wien.
Meusburger und Habjanwaren nicht
nur von Friedrich Zawrel als Mensch
begeistert,diebeidenhatbeiderThe-
matik auch die Sicht eines Opfers

interessiert.

Protagonisten

N. Habjan und S.Meusburger

Nikolaus Habjan mit Gross und Zawrel auf der Bühne des Schubert-Theaters – die Intensität der Inszenierung geht voll in die Magengrube und erzeugt Gänsehaut.

Wenn vor Staunen das
Klappmaul offen bleibt

Ein Überlebender einer NS-Tötungsanstalt für Kinder spielt die
Hauptrolle in einem Puppenstück für Erwachsene. VonMartin Dunst

men Erfahrungen in der Kindheit
und als Erwachsener kaum Krat-
zer amWesen des Wieners hinter-
lassen zu haben. Obwohl er Gross
viel später im Erwachsenenalter
wieder gegenüber gestanden ist.
Der Mediziner war mittlerweile
zum etablierten Gerichtsgutach-
ter avanciert und stempelte Zaw-
rel 1975zumzweitenMal ab: „erb-
biologisch und sozial minderwer-
tig“. Die Konsequenz aus diesem
Gutachten: sechs Jahre Haft unter
Schwerverbrechern in Stein.

„Herr Zawrel ist menschen-
freundlich, offen und lebensbeja-
hend“, sagt Habjan über seinen
83-jährigen Freund. Er suche bei
niemandem eine Schuld, halte
nichts von Rachegelüsten.

Der Mund vor Staunen bleibt ei-
nem offen stehen, angesichts der
Tatsache, dass das Pflegepersonal
vom „Spiegelgrund“ nie ausge-
wechselt worden ist. Auch Hein-
rich Gross wurde strafrechtlich
nie zur Verantwortung gezogen.
Im Gegenteil. Lange Jahre fand er
Zuflucht unter dem Schutzmantel
der Sozialdemokratischen Partei
Österreichs, war ein gefeierter
Wissenschaftler – Ehrenkreuz in-
klusive. Skurril, wenn man daran
denkt, dass viele Sozialdemokra-
ten unter den Nazis in Konzentra-
tionslagern gelitten haben und
umgebracht wurden.

Vor einer der Generalproben
hatte Nikolaus Habjan plötzlich
zittrige Knie, war nervös und
ängstlich. „Mir ist bewusst gewor-
den, dass ich Friedrich Zawrel sei-
ne ganzen Traumata vorspielen
werde.“ Mit dieser Angst konfron-
tiert, antwortete der Hauptdar-
stelleraufdie ihmeigeneschwarz-
humorige Art und Weise: „Ja
schau, ich habe es ja überlebt, ich
weiß ja was kommt.“ Tränen sind
dann doch geflossen während der
Aufführung. Doch am Ende des
Stücks sagte Zawrel: „So machen
wir es, nichts ändern.“

i Die Betreiber des Schubertthea-
ters sind mit ihrem Stück „F.

Zawrel – erbbiologisch und sozial
minderwertig“ für den Nestroy-
Preis nominiert. Das Figurenthea-
ter gastiert am Mittwoch, 24. Ok-
tober um20Uhr im Linzer Posthof.
Mehr auf www.schuberttheater.at

grafien die ideale Besetzung. Die
Zuschauer haben die Möglichkeit,
ihre Vorstellungen in diese Puppe
hineinzuinterpretieren“, sagt
Meusburger. Das sei bei Schau-
spielern nicht möglich. Ein Neffe
von Friedrich Zawrel habe nach ei-
nerAufführung gesagt: Für ihn sei
das auf der Bühne tatsächlich sein
Onkel gewesen.

Die großen Klappmaul-Puppen
fertigtNikolausHabjanselbst.Der
Spieler führt die Puppen mit der
Hand im Kopf. „Das ist ein einfa-
ches Prinzip, aber so ist man sehr
nahe dran am Geschehen und hat
als Spieler die absolute Kontrolle
über die Puppe, mit der man Sze-
nen sehr intensiv, überhöht und
zugespitzt bringen kann. Puppen
können wunderbar staunen.“

Nur staunen kannman über die
Begleitumstände und Folgewir-
kungen der Biografie von Franz
Zawrel: So scheinen die schlim-

Alkoholiker, wurde Zawrel in die
Krankenanstalt „Am Spiegel-
grund“ auf der BaumgartnerHöhe
in Wien eingeliefert. „Am Spiegel-
grund“ war die zweitgrößte „Kin-
derfachabteilung“desDrittenRei-
ches, in der 700 bis 800 Euthana-
siemorde an Kindern stattgefun-
den haben.

Der junge, ehrgeizige Anstalts-
arzt Heinrich Gross stufte den Bu-
ben Friedrich als „erbbiologisch
und sozial minderwertig ein“. Die
Folge war ein Martyrium beste-
hend aus psychischer und physi-
scher Folter und medizinischen
Versuchen.

Diese alltägliche Gewalt an Kin-
dern lässt sich mit Puppen be-
klemmend realistisch zeigen. „Ich
kann der Puppe einen Faustschlag
verpassen, oder ihr Tabletten in
den Mund stopfen, das würde mit
Kinderdarstellern nicht gehen“,
sagtHabjan. „Puppen sind für Bio-

S ie sind bestimmt sehr
großartig, in dem was Sie
tun, aber wissen Sie, Kas-
perltheater undmeine Le-

bensgeschichte – ich weiß nicht,
ob das so zusammengeht.“ Mit
dieser Aussage und grimmigem
Gesicht hat Friedrich Zawrel (83)
aufdasAnsinnenvonPuppenspie-
ler Nikolaus Habjan (25) reagiert –
die Lebensgeschichte Zawrels mit
Puppen auf die Bühne des Schu-
berttheaters in der Wiener Wäh-
ringerstraße zu bringen.

Skepsis und Unverständnis wa-
renzuBeginn ständigeWegbeglei-
ter der Betreiber des Schubert-
theaters, Nikolaus Habjan und Si-
mon Meusburger. Mit Puppen-
theater fürErwachseneverbanden
die meisten Menschen zunächst
Klamauk und Kasperl. „In Öster-
reich sind wir, was das angeht,
ziemlich hintennach – wir leisten
Pionierarbeit. Dabei war und ist
Puppentheater hochpolitisch.“
sagt Habjan.

Grünes Licht um 8 Uhr früh
Zwei DVDs mit Arbeitsproben

des Puppenspielers und eine
Nacht später war Friedrich Zawrel
überzeugt, es nicht mit Kasperl
undPezizu tunzuhaben.Umacht
Uhr früh läutete das Telefon von
Habjan, ein aufgeregter Herr Zaw-
rel war am Apparat: „Puppenspie-
ler! Ich habe mir die Videos ange-
schaut, das ist ja super, ganz ernst
und so große Puppen. Wenn wir
das jetzt machen, gibt es da auch
so eine Puppe von mir“? „Ja, frei-
lich“, antwortete Habjan. „Die
muss dann aber auch so große
Ohrwaschln haben wie ich.“

Zawrel liefertesichdenTheater-
machern mit Haut und Haaren
aus: „Puppenspieler! Ich legemein
Leben in deine Hände, mach was
draus, abermachwasGescheites.“

Diesen Auftrag nahmenHabjan
und Regisseur Meusburger ernst,
dokumentierten 20 Stunden lang
die Biografie von Friedrich Zawrel,
der fortan in jede einzelne Phase
der Produktion eingebunden wur-
de.WasZawrel zuerzählenhat, ist
kein Stoff für dieAugsburger Pup-
penkiste, und jagt Erwachsenen
kalte Schauer über den Rücken.
Aufgewachsen in schwierigen Fa-
milienverhältnissen,derVaterwar

❚ „AM SPIEGELGRUND“

Unter dem NS-Regimewurden in
der Spezialklinik kranke, behin-
derte und vermeintlich erblich
belastete Kinder und Jugendliche
„behandelt“. Ärzte verfügten
entweder „Behandlung“ oder
„Beobachtung“. Ersteres bedeu-
tetemeistens den Tod. ErstMitte
April 2002 wurden sterbliche
Überreste wie Gehirne und Ner-
venstränge von knapp 800 Op-
fern auf dem Zentralfriedhof be-
stattet. Heute befindet sich auf
dem Gelände das Otto-Wagner-
Spital.

Das Stück „F. Zawrel“ ist laut den
Puppentheatermachern brand-
heiß und aktuell. So wurden erst
im Mai zwölf weitere Kinderge-
hirne auf dem Dachboden eines
Wiener Krankenhauses gefun-
den.
Der Arzt Heinrich Gross war lan-
ge Jahre nach Ende des Zweiten
Weltkriegs angesehenes Mit-
glied der Gesellschaft, ist vielfach
für seine Hirnforschungen aus-
gezeichnet worden. Nur woher
die Gehirne stammten, das frag-
ten sich nur wenige Mediziner.

Mahnmal für die ermordeten Kinder vom „Spiegelgrund“. Heute befindet
sich auf dem Areal das Otto-Wagner-Spital. Fotos: Volker Weihbold (3) APA (2)


